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Ein Zug zur Ga~zheitsbetrachtung geht durch unfere Zeit, der in fchrof­
fem Gegenfatz fl:eht zu der vorausgegangenen Pflege der Elementaranalyfe 
als der wiffenfchaftlichen Methode fchlechthin, und wie diefe, wiewohl auf 
dem Boden der Wiffenfchaften vom Anorganifchen gewachfen, auch in das 
Reich der Wiffenfchaften vom Lebendigen und Geifrigen verpflanzt wurde, 
fogreift heute umgekehrt die Tendenz zur Ganzheitsbetrachtung auch in die 
anorganifchen Wiffenfchaften über\ obwohl fie bodenfl:ändig iit in den 
Gebieten der Pfychologie, der Biologie und der Philofophie der Kultur. 

In der Pfyc~ologie wurde die ifolierende, zerlegende oder, wie man mit 
abwertender Nebenbedeutung oft fagte, atomiitifche Betrachtungsweife ab­
gelöit von der Einitellung auf pfychifche "Geftalten" und "Strukturen". 
Der Begriff des Ganzen wird dem der Summe, der Begriff der Geitalt dem 
der "Unverbindung" gegenübergeitellt. Wenn auch die verfchiedenen Rich­
tungen innerhalb diefer Einitellung nach Gegenitand, Frageitellung und 
Antwortaufatz fich unterfcheiden, fo itimmen fie doch, was zunächit "die 
Geftalten" betrifft, im wefentlichen in der Auffaffung des Begriffs, den fie 
vor allem durch Aufzeigung von Beifpielen zu vermitteln fuchen, 
überein. Eine Definition des Geitaltbegriffes hätte etwa zu lauten: Gefl:alten 
find pfychifche Gebilde 2, abgehoben von dem Gefamtbewußtfeinsinhalt 
bzw. Gefamtbewußtfeinsitrom und in fich gegliedert "mit inneren Gefetz­
lichkeiten, charakterifl:ifchen Ganztendenzen, mit Ganzbedingtheiten für 
ihre Teile" (M. Wertheimer). Wegen ihrer Ganzeigenfchaften und der Be-

1 Es fei nur erinnert an das Paulifche Prinzip in der Atomphyiik, wonach jeder 
durch vier Quantenzahlen definierte Zufl:and eines Elektrons in einem Atom höchfl:ens 
von einem Elektron innegehabt werden kann (A. Sommerfeld, W ellenmechanifcher Er­
gänzungsband zu Atombau und Spektrallinien, 1929, S. ror), fo daß alfo der Zufl:and 
eines Teils des Atoms, des Elektrons, bedingt ifl: durch das Atomganze, womit aber keine 
gewöhnliche Kaufalbedingtheit gemeint ifl:. Noch auffälliger ifl: das dem Paulifchen 
analoge Fermifehe Prinzip in der Quantenfl:atifl:ik (vgl. A. Haas, Materiewellen und 
Quantenmechanik 1928). 

2 Die Bedeutung von "Gefl:alt" fei alfo nicht eine gegenl.hndstheoretifche, fondem 
entfpreche derjenigen der "Gefl:altvorfl:ellung" in der Grazer Schule. 
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dingtheit ihrer Teile. durch das Ganze können fie nicht erfchöpfend befcbrie- · 
ben und nicht reß:los erklärt werden als Aggregat ihrer Teile und infofern 

· find fie mehr als die Summe ihrer Teile. Zu diefern Hauptkriterium pflegt 
als Nebenkriterium das der "Transponierbarkeit" genannt zu werden: 
Der Geftaltcharakter bleibt erhalten auch bei paffender Erfetzung der ein- ' 
zelnen Teile durch andere. 
· Multerbeifpiele find Phänomene aus der Wahrnehmungspfychologie: Die Wahr­

nehmungsbilder geometrifcher Figuren und allgemein räumlicher Gegenll:ände ~· .B. fmd 
mehr als die Summe der fie konltituierenden optifchen Eindrücke von Punkten, Lmaen u~d 
Flächen und zwar nicht erlt durch das die Beziehungen crfa!Iende Denken, fondern bere1ts 
als Wahrnehmungsbilder felblt; Melodien find mehr als die Summe der ~e konfti­
tuierenden Teiltöne · der Geltalteindruck der Figuren bleibt erbalten bei weltgehenden 
Transforma.tionen, ~sbefondere in der Perfpektive, wie die Melodie erbalten bleibt bei 
der Umfetzung von einer in eine andere Tonart. 

Die Geftalten, nicht die Elemente find das unmittelbar Gegebene; die 
Elemente erleiden durch ihre Bedingtheit vom Ganzen her, in das fie ein­
gehen, vielfach Veränderungen gegenüber ihrer· Erfcheinung bei ifoliertem 
Auftreten; befonders augenfällig find folche Veränderungen bei den "geo­
metrifchen Täufchungen", aber auch in "Farbgeltalten" 3• Die "Konftanz­
annahme" (W. Köhler, K. Koffka), die Annahme einer "dinghaften Un­
veränderlichkeit der fog. Elemente" (F; Krueger) ift alfo als wirklichkeits­
fremd abzulehnen; es herrfcht keine konftante Beziehung zwifchen Reiz und 
pfychifchem ·Effekt, wie fie der Senfualismus zugrunde gelegt hatte; der 
pjychifche Effekt der Reize ifi vielmehr von dem jeweils erlebten über­
greifenden Ganzheitszu/ammenbang mitbefiimmt. 

(Vielleicht würde man mit Rückficht darauf beffer allgemein fagen, die Geltalt fei 
etwas anderes al$ die Summe ihrer Teile, ftatt zu fagen, fie fei "mehr" und dadurch den 
Eindruck zu erwecken, daß zu der Summe der Teile und ihrer Merkmale und Beziehungen 
nun noch die Ganzheit mit ihren fpezififchen Ganzbeitseigenfchafl:en hinzukomme.) 

Der Geltaltbegriff wird aber vor allem in der "Geltaltpfychologie" im 
enge~en Sinn, wie fie insbefondere von W. Köhler, M. Wertheimer, 
K.Koffka vertreten wird, nicht nur auf die Phänomene der Wahrnehmung, 
fondern auf die verfchiedenllen Gebiete des Seelenlebens, fpeziell auf die 
gedankliche~ Gebilde und Prozefie angewendet. 

Auf die Entwicklung im einzelnen, die etwa fchon an Fec:hners Begriff des "Einheits­
bezuges" anzuknüpfen hätte, und auf die feineren Unterfchiede einzugehen, ill hier nid1t 
möglich. Dagegen fei verfocht, die grundfätzlich möglichen theoretifchen Auffa!Iungen 
der Geltalt kurz zu kennzeichnen~ 

a Solche Geltalten wären im Sinne von Wicasek als inadäquat zu bezeichnen. 
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Stellt man wie Wundt auf Grund der Erfahrung als "Prinzip der . 
fchöpferi/chen Synthefe" einfach feil, daß die Eigenfchaften der pfychifchen 
Gebilde nicht eine bloße Summe der Eigenfchaften ihrer Elemente find, fo 
trägt diefeFeltltellung im wefentüchennoch pofitiviltifchen Charakter. Doch 
ilt von ihr nur noch ein Schritt zu der Theorie der ölterreichifchen Schule, 
die an Chr. Ehrenfels' Arbeit "Ober Geftaltqualitäten" (1890) anknüpfte 
und diefe Geltaltqualitäten aus den fie fundierenden Inhalten durch einen 
Produktionsprozeß entltehen ließ. Diefern pfychologifchen Erklärungs­
verfuch, mit dem bereits eine Wendung zum Realismus und in weiterer 
Sicht zur Metaphyfik hin vollzogen ilt, ileht nun wie fo oft in der Pfycho­
logie ein phyfiologifcher Erklärungsverfuch gegenüber, def!en moderne 
Wortführer die genannten Vertreter der Geltaltspfychologie im engeren 
Sinn find. Diefe fucht, wie feinerzeit die Afioziacionspfychologie den 
Senfualismus,nun ihrerfeits dieGeftaltlehre durch eine phyfiologifcheHypo­
thefe zu unterbauen, fie fucht nach einem phyfifchen Korrelat der pfychi­
fchen Geltalten und mit diefern Verfuch müf!en wir uns zunächlt ein wenig 
ausführlicher befchäftigen. W. Köhler glaubt fchon im Anorganifchen Ge­
bilde und Vorgänge entdeckt zu haben, auf die die Geltaltkriterien zu­
treffen. Er führt als (vielleicht nicht fehr glücklich gewählte, aber allgemein 
bekannte) Beifpiele für folche "phyfifche Gefialten" die Verteilung der 
Elektrizität auf einem Leiter oder des elektrifchen Stromes in einem Leiter­
netz an. Nun iil der Gedanke naheliegend, daß die den pfychifchen Geilal­
ten zugordneten nervöfen Vorgänge folche, natürlich außerordentlich ko.m­
plizierte, phyGfche Geilalten feien. Und aus folcher Geltaltung der ner­
vöfen Zultände und Abläufe foll nun geradezu der Geltaltc:b.arakter des 
zugehörigen pfychifchen Korrelats erklärt werden. Auf die Tendenz folcher 
phyfifcher Geilalten, fich zu ergänzen, zu fchließen, bei Störungen wieder 
zu vervolliländigen, follen die entfprechenden T endenzen pfychifcher Ge­
ltalten zurückgeführt werden. Mit Recht wurde aber von verfchiedenen 
Seiten gegen eine folche phyfiologifche H ypothefe eingewendet, daß fchon 
ihre Grundlage brüchig fei. Treffen denn die Geftaltkriterien auf die fog. 
phyGfchen Geftalten wirklich zu? Die Verteilung der Elektrizität auf 
einem Leiter etwa ift doch zwanglos einfach als elektroltacifcher Gleich­
gewichtszultand zu bezeichnen; fobald man, wie es doch eine phyGkalifche 
Betrachtung tun muß, die Elektronen nicht als bloße Raumpunkte oder 

· kleine, bloß den Raum erfüllende Ladungskugeln betrachtet, fondem als 
Kraftzentren, zu denen ein elektrifches Feld gehört, ift der Gleichgewichts-
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zufl:and auf einem geladenen Leiter prinzipiell refl:los aus den Gefetzen der 
Elektrofl:atik erklärbar; er ifl: in Wirklichkeit gar nicht mehr als die Summe 
der ihn aufhauenden Elemente, fondem gleich deren dynamifcher (vekto­
rieller) Summe. übrigens ifl: die phyfifche Raumgefl:alt der Ladungsvertei­
lung, wenn man noch von einer folchen fprechen will, einfach bedingt durch 
die bereits vorgebildete Raumgefl:alt des Leiters, alfo unfelbfl:ändig; die 
Leitergefl:alt (im gewöhnlichen; nicht gefl:alttheore~ifchen Sinn), zufammen 
mit dem Grundgefetz der Elektrofl:atik erklärt hier refl:los das feheinbare 
Plus. Kurz diefe Köhlerfehen phyfifchen Gefl:alten fallen jedenfalls nicht 
unter den Begriff der "echten" Ganzheiten im Sinne Driefchs, von denen 
wir nachher zu fprechen haben. Es ifl: eine wohl mögliche, aber zur Zeit 
jedenfalls noch fehr fl:rittige Hypothefe, ob und inwieweit fich der Organis­
mus fpeziell im Nervenfyfl:em folcher phyfifcher Gleichgewichtszufl:ände 

bedient. 
Es ift an fich nicht unwahrfcheinlich, daß insbefondere gewiffe Veränderungen, die die 

Teile einer Wahrnehmungsgeitalt gegenüber dem ifolierten Auftreten durch ihr Eingebettet­
fein in die Geitalt erleiden, folchen Gleiehgewichtszuitänden zu danken fmd, die Köhler 
phyfifche Geitalten nennt, und daß manche Phänomene, die in det; Pfychologie als Geitalten 
angefprochen werden, durch den gegenfeitigen Einfluß aller irgendwie in näherer Beziehung 
itehenden gereizten Nervenpartien aufeinander zuitandekommen (vgl. Wertheimers "Quer" 
funktionen"); folche "Geitalten" wären dann aber nur feheinbar mehr als die Summe ihrer 
Teile und keine "echten" Ganzheiten. Zum mindeiten dürfte aber ein folcher Erklärungs­
verfuch nicht überall verfangen, fchon bei der Zeitgeitalt der Melodie iit er nicht mehr 
zwanglos durchführbar, insbefondere aber nicht bei Geitalten, die offenfichtlieh als 
pfychogen anzufprechen find, die abhängig find von der Auffaffung und Einitellung~ Ob 
die Hinzunahme der Aufmerkfamkeitsverteilung im Sinne von G. E. Müller das Problem 
auch nilr bis zu einem gewiffen Grad löit, iit ebenfalls fehr fraglich, wenn nicht in fie 
bereits eine Geitalttendenz hineingenommen wird. 

Befonders unzugänglicherweifen fich jedenfalls finnvolle Gefl:alten gegen­
über einer phyfiologifchen Erklärung und doch ifl: die Tendenz zur Sinn­
haftmachung und Sinnmehrung erfahrungsgemäß fehr fl:ark. Schon bei um­
kehrbaren doppeldeutigen W ahrnehmungsgefl:alten, Vexierbildern im 
weiteren Sinn, ,;prävaliert auf die Dauer als Figur das finnreichere Gebilde" 
(F. Sander). Einen Rückfall in einen Materialismus neuerer Form aber 
dürfte es bedeuten, wenn, wie es von manchen Gefl:alttheoretikern gefchieht, 
der Anfpruch erhoben wird; daß das Denken, das auf die "Schließung offe­
ner Denkgefl:alten" ausgehe, phyfiologifch durch die Hypothefe phyfifcher 
Gefl:alten erklärt werden könne. 

Lehnt man aber eine phyfiologifche Theorie der pfychifchen Gefl:alten, 
wenigfl:ens als generelle Erklärung ab, und hält man daran fefl:, daß die Ge-
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fl:altphänomene auch nicht durch eine hypothetifche Aufmerkfamkeitsver­
teilung fich erklären laffen, es fei denn, diefer wohne bereits felbfl: Gefl:al­
tung und Tendenz auf Gefl:altung inne, fo muß man auf der Bafis der öfl:er­
reichifchen Schule weiter bauen und kommt zu der Frage, nach welchen Ge­
fichtspunkten denn unfere Seele die fundierten Inhalte mit ihren Gefl:alt­
qualitäten produziert. Und die Antwort feheint lauten zu müiien: 
Tei~s im. Sinne leichte:er Beherrfchbarkeit der fich uns darbietenden Mannig­
faltigkeit, und damit auch der leichteren Einprägbarkeit, teils im Sinne 
g~ößeren Erl~bnisreichtums, fpeziell nach der emotionalen Seite hin (Melo­
die) - alles m allem alfo nach einem Gefichtspunkt biologifcher Zweck­
mäßi~keit, kann man fagen, - teils - nach Möglichkeit - in der Richtung 
der Smnhafl:machung und Sinnanreicherung. Diefe Tendenzen erklären 
übrigens auch die Bedeutung des Gefl:alterlebens für die äfl:hetifchen Ge­
fühle .. V!ellei~t wäre auch der Anfatz nicht unfruchtbar, daß Beziehungen 
an . den mtendterten Gegenfl:änden durch unbewußte Verarbeitung ("An­
fchauung") in den Gefl:altcharakter eingehen und ihn wefentlich mitbe­
ftimmen 4• 

Wi~ komme~ fo z~fammenfaiiend zu d~m Ergebnis: "Geflalten" find 
pfycJ:zfche Gebtlde, dte aus dem Gefamtbewußtfein abgehoben und in fich 
geg!tedert ~nd. und die afs Ganzheiten Eigenfehallen und Beziehungen auf­
wezfen, dze nzcht aus Etgenfchafien und Beziehungen der Teile herZeitbar 
find~ Wir müiien wohl der Seele die Tend~nz und Fähigkeit zufchreiben, 
durch eine in der Regel unbewußte Tätigkeit einen Teil der fich uns dar­
bietenden Mannigfaltigkeit fo zu verarbeiten, zu formen und nötigenfalls 
umzuformen, daß er als folches einheitliches Phänomen erlebt wird; diefe 
Tendenz liegt befonders in der Richtung auf leichtere Beherrfchbarkeit, Ein­
prägbarkeit und luftbetonte Erlebbarkeit, und ifl: infofern biologifch zweck­
mäßig,. und nach Möglichkeit in der Richtung auf Sinnhafl:machung. Und 
fo fchemt wefentlich amBegriff der Gefl:alt, daß ihre phänomenale Ganz­
heit einem Einheitserlebnis zu verdanken ifl:, durch das fie erfl: zu etwas 
Neuem, Reicherem urid Ganzem wird. 

Nun ifl: das Gefl:altproblem nicht das einzige pfychologifche Problem, das 
·die An;v-endu?g einer Ganzheitsbetrachtung und die Einführung eines 
Ganzheitsbegn:ffes fordert. Gefl:alten find ja, wie wiederholt betont, felbfl: 

4 In diefe Richtung würde Meinongs Parallelismus zwifchen "fundierten Inhalten'' 
u~d "Gege~itä~den höherer Ordnung" weifen. Eine Fortführung von deffen Gedanken­
gangen w~e .. uberhaupt der Anfätze der öfterreichifchen · Schule gibt A. Höflers 
.,Pfycholog1e (2.. Auflage 1930, hrsg. vom Verfaffer diefes Auffatzes). 
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nur abgehobene Teile des Gefamtbewußtfeins, die aber ~och in diefes zu­
gleich eingebettet find. Für die Ganzheitsqualitäten wemger abgehobener 
und gegliederter Gegebenheiten hat F. Krueger den Namen .Komplex­
qualitäten vorgefchlagen. Die Einheit jedes Bewußtfeinsquerfchmttes felbft 
ift fehließlieh eine Ganzheit, und die erwähnte Tendenz der Seele zur Ge­
ftaltbildung kann als Spezialfall der Tendenz zur Einheit des Bewußtfe~ns­
querfchnittes aufgefaßt werden. Denn der jeweilige Gefamtbe~~ßt~ems­
zuftand ift normalerweife nicht ein Chaos, fondern unter ganz ahnheben 
Gefichtspunkten zu betrachten wie die in ihm eingebettete Geftal~. Die 
Erlebnisqualitäten diefes Gefamtganzen wären nach F. Krueger d1e Ge­
fühle. Der Ganzheitsbegriff ift aber auch auf die "Tiefenpfychologie" an­
zuwenden 5 • Es kann nicht Abficht der fich ihr zuzählenden Richtun­
gen fein, das Seelenleben . aufzulöfen in eine Überlagerung vo? 
Schichten, die einander felbftändig gegenüberftehen. Wendet man d1e 
Ganzheitsbetrachtung auch auf das Unbewußte, auf die Tiefenfchichten, 
an, dann zerfällt das Seelenleben nicht in ein bewußtes und ein unbewuß­
tes und diefes wiederum nicht in ein Aggregat von Komplexen, fondern 
die verfchiedenen Schichten müiien wohl felbft als Glieder eines Ganzen 
betrachtet werden, der einheitlichen Perfon; die verfchiedenen hypothe­
tifchen Schichten ftehen nicht nur in Wechfelwirkung als Teile einer Mehr­
heit fondern find zufammengehalten und beftimmt durch das übergeord­
net~ Band der einen Perfönlichkeit, durch ihre reale Bezogenheit auf fie. 

Und wie der jeweilige pfychifche Gefamtzufrand nicht, ohne feines 
Lebens beraubt zu werden, aufgefaßt werden darf als Summe mehr oder 
weniger umfaiiender Elemente, fo kann natürlich auch der pfychifche Ab­
lauf nicht als Summe von ElementarprozeiTen betrachtet werden, fondern 

nur als einheitlicher Strom. 
Damit aber kommen wir zum Perfönlichkeitsproblem, das in der moder-

nen Pfychologie eine fo große Rolle fpielt. Insbefondere die Strömungen 
der verftehenden Pfychologie, die von Dilthey ihren Ausgang genommen 
haben, aber auch die fog. Tiefenpfychologie, fpeziell die A?lerfche I~di- · 
vidualpfychologie, auch W. Sterns perfonaliftifche Pfychologte und Phtlo­
fophie, auch E. R. Jaenfchs auf dem Boden der experimentellen Pfych~­
logie gewachfene Typologie und E. Kretfchmers aus der Pfychopathologte 
hervorgegangene Typenlehre betonen den Ganzheitscharakter der Perfön-

5 Wie neuerdings (1929) auf dem Kongreß der Gefellfcha:A: für Pfychologie in Wien 

W. Stern betont hat. 
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. lichkeit. Das Seelenleben, fpeziell das höhere Seelenleben eines Menfchen 
kann nicht verfrauden werden als Komplex von Gedanken Gefühlen und 
W ollungen, die auseinander und aus den das Individuum tr~ffenden Reizen 
kaufal~efetzlich. hervorgehen, fondern bildet ein Gefüge, das nur zu ver­
ftehen. 1ft aus emem feine Struktur heftimmenden perfonalen W efenszug 
oder emem Grundgedanken, der es beherrfcht. Die Tendenz zum Verftehen 
bringt es mit fich, daß das Seelenleben, foweit es nicht unmittelbar dem Ver­
fteh~n .zugänglich ifr, finnhaft gedeutet wi~d, fo von Spranger von einem 
dommierenden Werte aus durch Einführung eines übergreifenden Sinn­
zufammenhangs, in der Pfychoanalyfe und Individualpfychologie durch ·die 
Hypothefe der Dynamik des Unbewußten; fpeziell ift nach Adler das Ver­
halten des Menfchen eine Einheit, die nur von der Leitlinie aus verftanden 
werden kann, die das Individuum meift unbewußt und in frühen Stadien 
der Entwicklung fich gegeben hat, um f~in Ich in der Gemeinfchaft zur Gel­
tung zu bringen. Die Methode, das menfchliche Seelenleben als finnvolle 
G:nzhei.t zu erfaiien, ift alfo teils die der Intuition, teils die der Erfahrung, 
b~tde m1t hypothetifch-metaphyfifchem Einfchlag. In dein Beftreben, für 
dte verftehende Pfychologie fefteren wiiienfchaftlichen Boden zu gewinnen, 
ftel~t fich A .. Tumarkin die kantifch formulierte Frage: "Wie ift Pfycho­
logie als W1iienfchaft möglich?" und fie definiert als Aufo-abe der ver­
ftehenden Pfych<,>logie- auch fie gehtvon Dilthey aus, finde; aber bei ihm 
keine befriedigende Antwort auf ihre Frage :.___ die Erkenntnis der 
Rolle, die das Pfychifche "in dem allgemeinen Zweckzufammenhang des 
Lebens f pielt, im Dienfte jener objektiven Einheit, die herzuftellen und zu 
wahre.n alles Leben unabläffig ftrebt". Der Gegenfl:and der Pfychologie ift 
alf? e1~ Zwe~kzu~ammenhang; Zweck des Lebens aber ift die Erhaltung der 
obJekttven Emhett des Bewußtfeins; der Zweckzufammenhang aber felbfl: 
gr~ift über das individuelle Lebenhinaus; in der Einheit objektiver Ziele, 
"d1e unfer Bewußtfein als an fich gültig und infofern allen gerneinfam er­
kennt," haben wir "die einzig fefte Grundlage für das gegenfeitige Ver­
.ftehen und find der Unficherheit der fubjektiven Einfühlung entrückt". 

A. Tumarkin fchlägt mit diefer wenn auch noch tafl:end formulierten Antwort auf ihre 
Fra?e .eine Brücke zwifchen der Ganzheitsbetrachtung der verfl:ehenden Pfycholo<>ie und 
d~qemgen der t~eoretifche~ Biologie einerfeits, der Kulturphilofophie andererfeits." Bevor 
Wlr aber .auf ~1e Rolle emgehen, die der Ganzheitsbegriff auf diefen Gebieten fpielt, 
fl:ellen w1r w1ederum zufa~menfalfend feil:: Die moderne Perfönlichkeitspfychologie 
~etracht~t das Seelenleben d_es Individuums als ein Ganzes, das feinem Wefen nach mehr 
zfl als dze Summe von pjychzfchen Phänomenen, Vorgängen, Dispofitionen und Funktionen 
dejJen Struktur vielmehr beflimmt ifl von einem für die betreffende Perfönlichkei; 
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fpezififche Ganzheit fehaffenden Faktor, einem individuell Oberbewußten ode: über­
individuell Unbewußten, deffen Tendenz gerichtet i~ auf Einhei!, Ichge~tung, .. Stnn u:zd 
in letzter Linie Wert. Der Ganzheitsbegriff gewmnt alfo h1er bereits ftarker eme 

teleologifche Note. . . . . . . 
Wefentlich fchärfer als in der Pfycholog1e lit d1e Begnffblldung m der 

Philofophie des Organifchen. Der namhaftefre deutfche Vertreter . der 
Ganzheitsbetrachtung ifr hier wohl Hans Driefch. Er. unterbaut feme~ 
Pfychovitalismus in feiner "Ordnungslehre" und zahlre1chen andern logl-

fchen und ontologifchen Unterfuchungen. ~ -
Es ifr angezeigt feinen Gedankengang"in aller Kürz~ wiederzuge.ben: . 
Eine Mannigfaltigkeit ifr eine Setzung, deren Sofem ge:~:.ennze1chn:t 1fr 

durch die Angabe der Anzahl 1. ihrer Gliedarten, 2. der em~elnen Ghed:r 
jeder Gliedart, 3· der Beziehungsarten zwifchen ihren Ghedern; 4· d~e 
Einzelbeziehungen. Der Grad einer Mannigfaltigkeit ifr befrimmt durch d1e 
Angabe ihrer Gliedarten und der Anzahl ihrer Einze~glieder j~de~ Art, 
fowie durch die Angabe der zur vollfrändigen Charaktenfierung hmrelchen­
den Anzahl der Beziehungen und Beziehungsarten, die im allgemeinen klei­
ner fein wird als alle vorkommenden Beziehungen und Beziehungsarten, 
da durch eine Beziehungsart oder Beziehung untier Umfränden viele andere 
mitgefetzt fein können. Eine Mannigfaltigkeit befitzt alfo ei.nen um fo 
höheren Grad, je mehr verfchiedene Begriffe, Setzungen, zu 1hrer Kenn-

zeichnung notwendig find. . . 
Stellt die Mannigfaltigkeit eine Einheit dar, zu deren Ken~zelChnu~g .d1e 

Einführung eines neuen Begriffes erforderlich ifr, fo ifr fie em~ begrtffhche 
Ganzheit. Aber da, wie Driefch betont, Begriffseinh~it noch mchts ausfagt 
über Dingeinheit, fo muß ein objektives Kriterium angeg.eben.werden, wann 
eine reale (räumliche) Mannigfaltigkeit (echte) Ganzhe1t he1ßen foll .. Das 
foll nun dann der Fall fein, wenn ihr Grad - bei gleichbleibender Gheder­
zahl alfo die Zahl ihrer Gliedarten oder Beziehungsarten - fich erhöht 
ohne Einwirkung von außen her, ohne Neufchöpfung und ohne mafchinelles 
Vorgebildetfein eines Teiles der Mannigfaltigkeit, fo daß eine u~fpr~ng­
lich homogene Verteilung heterogen wird, und wenn das Ergebms d1efe~; 
Graderhöhung eine Einheit ifr, die die Einführung eines fie als folche kenn­
zeichnenden Begriffes notwendig macht. Da aber nun nicht angenommen 
werden kann, daß eine Mannigfaltigkeit ihren Grad von felbfr erhöht, fo 
muß ein Werdegrund für den Übergang von der niedrigen z~r höheren 
Stufe von der Summe zur Ganzheit gefetzt werden, der Ganzhe1t machen­
der Faktor heißen foll. Piefer Ganzheit machende. F:;~,ktor kann nicht felbfr 

Der Geftalt- und Ganzheitsbegriff in der modernen Pfychologie, Biologie ufw, 66? 

r~umli~ fei~, fondernnur in den Raum hineinwirken und er verknüpft 
mcht ghedwe1fe den früheren mit dem f päteren Zufrand, fondem den frü­
heren Zufrand als Ganzes mit dem fpäteren als Ganzem. Er kann diefe 
Ganzheitsverknüpfung in einem einmaligen Akt· bewirken oder durch eine 
allmähliche Entwicklung, die einem Endganzen zufrrebt. Mit Rückficht auf 
diefe Zielfrrebigkeit erhält ein folcher Ganzheitswerdebefrimmer der in 

· Entwicklung eine Endganzheit fchafft, erhält und gegebenenfalls 'wieder­
herfrellt, den Namen Entelechie; die Entwicklung felbfr wird als ente­
lechiale Entwicklung bezeichnet, im Gegenfatz zu bloßer Kumulation" 
die nur ein Zufammengefetzter-w~rden bewirkt, und zur m;fchinellen Ent~ 
wi~klung, die auf r.äumliche Vorgebildetheit eines Teils der Mannigfaltig­
kelt beruht und be1 der der frühere in den f päteren Zufrand durch Einzel­
heitsverknüpfung, durch U rfache-Wirkungsverhältnis von Element zu 
Element übergeht. 

::er Dr~efchfche Begriff der realen Ganzheit ifr alfo aufs allerengfre ver­
knupft m1t dem des Werdens. Die Frage, ob in der Natur eine Ganzheit 
vo.rli.egt, ka?n alfo nur entfchieden werden auf Grund eines Vergleichs 
zeztltch aufemanderfolgender Zu/lände. 

S~~ wird beja.ht für die lebenden Organismen 6• Driefch gibt bekanntlich, 
~efrutzt auf d~e Erfahrungen der Embryologie, auf feine Unterfuchungen 
uber Regeneration, auf die Analyfe der Vererbung und des Handeins drei 
voneinander unabhängige Beweife für die Autonomie des Lebens durch die 
gezeigt wird, daß der lebende Organismus nicht als Mafchin~ beo-riffen 
werden kann. Seine Entwicklung ifr nicht verfrändlich aus feinen ~tzten 
Befrandteilen und deren Anfangsbedingungen. Seine differenzierte 
~a~nigfalt~gkeit fei vielmehr hervorgegangen aus einem "harmonifch­
aq~tpotenztellen Syflem", in welchem, wie künfrlich hervorgerufene 
Storungen der Entwicklung beweifen, alle' Elemente diefelbe Potenz 
befitzen, in der Lage find, jede einzelne Rolle zu übernehmen um 
dasfelb.e harmonifche Ganze herbeizuführen. So fleht der lebende 
~:gamsmus als Ganzheit in grundfätzlichem Gegenfatz zu den Gegen­
fta~den der unbelebten Natur, die entweder reine Summen ohne 
Wtrkungszufai:nmenhang find wie eine Schachtel Streichhölzer (Summe 

h'' 6 • Inwieweit auch ohne Aufrollung der Frage. phyfikochemifcher Erklärbarkeit, unab-
anglg al~o von der Frage nach "echter" Ganzheit Organismen als Ganzheiten behandelt 

~:rden konne~: v~l. Ungerer, Re?ulation der Pflanzen (1925); dort auch Grundfätzliches 

hu er ~.as Verhalt~1s von Ganzheitsbetrachtung (im weiteren Sinn) und Teleologie. Wir 
efchranken uns h1er auf ~te G;:n:t;?:heiten, 
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als Naturgegenftand, nicht als Wahrnehmungsphänomen) oder im weiteren 
Sinn dynamifche Summen, Syfteme, Mechanismen (oder wie Driefch ge­
legentlich auch im Gegen/atz zu Ganzheit fagt, bloße Ein~eiten) .dar~ellen. 

Wir betonen nochmals, daß die Beweisführung wie d1e Begn:ffsblldung 
von Driefch wefentlich Bezug nimmt auf das Werden. Ohne deJien B~~ 
trachtung kann eine Entfcheidung, ob (echte) Ganzheit vorliegt oder em 

Syftem, nicht erfolgen 7• 

Doch (ei bemerkt, daß z. B. fein Vortrag über "Das Ganze unq die Summe" (1921) 
auch eine andere Note anklingen läßt; "Wir wollen einen Gegenil:and dann Gan~es 
nennen wenn er fein Wefen verliert, falls ihm etwas genommen wird." Aber "was heißt 
denn Wefen"? "Was Ganzheit iil:, das wird gefchaut." Aber bei diefer fubjekt~ven S~au 
beruhigt iich eben der nach objektiven Kriterien verlangende Wifienfch~ftler. Dnefch mcht. 

In der Tendenz objektiv zu bleiben, vermeidet er auch nach Möghchke~t alle aus d.er 
pfychologifchen Sphäre . Jlammenden Termini wie Seele, Zweckm~ßigkei~, Teleolo!p.e. 
Er geht dabei weiter als Kant, an defien Betr~~tung ~es Org~msmus I~ der Knt~k 
der (teleologifchen) Urteilskraft die Gedankengange Dnefchs vielfach ennne~n ("em 
organiiiertes Wefen iil: alfo nicht bloß Mafchine"). N ad:I Kant iil: der Orgamsmus ~ls 
"organiiiertes und iich felbil: organiiierendes Wefen" "~in Nat~rzweck", d. h. feme 
Teile find ,;ihrem Dafein und der Form nach nur durch Ihre Beziehung auf das. Ganze 
möglich" und verbinden iich dadurch z~r Einheit eines ~anzen:. "daß iie vone.mand.er 
wechfelfeitig Urfache und Wirkung Ihrer Form find.. Wahrend J?-un ei~erfeits 
Driefch in der Betonung der Gegenfätzlichkeit des Orgamsmus zur Mafchme weiterg:ht 
als Kant, indem er defien Ganzheit als konil:itutives Merkma~, nich~ nur als regula~Ive 
Idee· betrachtet, geht er anderfeits in der Vorficht über Kant hmaus, m~em er den ob!ek- . 
tivierenden Begriff der Ganzheit als Kriterium an Stelle des ~weckbegnffes fe~z~; ~em:r 
objektivierenden Tendenz entfpricht auch die Wahl der ~ezeichn_ung "Pfycho~d fur die 
in der Handlung fleh ausdrückende Entelechie. Dod:I will er .die pfycholopfchen. Aus­
drücke nur im Anfang nicht einführen; am Ende verhehlt er nicht, daß iich, "wo Immer 
wir m.echanifch unerklärbare Erfcheinungen im Reiche der materiellen Welt vorfinden", 

fleh uns die Geiil:es- und die Seelenfeite des Wirklichen" offenbart ("Der Menfch und 
" die Welt", 1928). · 

Ehe wir auf den Zufammenhang diefer biologifchen mit der pfycho-
logifchen Ganzheitsbetrachtung eingehen, wenden wir uns der Frage z~: 
Gibt es nun auch außerhalb des Reiches der belebten und befeelten Indi­
viduen noch Realitäten, in denen echte Ganzheit verwirklicht ift? Zu~ächft 
kann die Ganzheitsbetrachtung nach zwei Richtungen hin auf das über­
individuelle ausgedehnt werden: Sie kann entweder von der Biologie aus­
gehend fragen nach höheren als individuellen Lebenseinheite? oder fie kan_n­
ano-ewendet werden auf das Geiftesleben menfchlicher Gememfchaften. D1e 
M:taphyfik endlich kann fragen, ob nicht die Gefamtwirklichkeit und das 

Gefamtgefchehen als Ganzheit zu betrachten ifl:. 

1 Ja der erfie Beweis beruht fogar gerad.e auf der B~obachtung exJ?erimentell.geil:örten 
Werdens; das natürliche würde eine mafchmelle Entwicklun!$ IJ.q~ rwht ausfchheßen. 
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Die Unzulänglichkeit der Entwicklungstheorie, die das höhere Leben 
durch Entwicklung "von unten herauf" zu erklären fucht, die merkwürdi­
gen Analogien in der Bau- und Funktionslage entfprechender Organe von 
ftammesgefchichtlich fich jedenfalls fehr fernftehenden Lebewefen die be­
fonders bei Pflanzengallen zu beobachtende auffallende "fremddienliche 
Zweckmäßigkeit", die Erfcheinungen der Symbiofe, die ftaunenswerten Lei­
ftungen desinftinktes haben die vitaliftifch gerichtetenMetaphyfiker vonE. 
von Hartmann bis Bergfon, E. Becher u. a. zur Annahme der Wirkfamkeit 
eines ü~erindividuellen feelifchen oder feeleuähnlichen Prinzips gedrängt, 
das (mmdeftens dem Individuum felbft) unbewußt fchöpferifch in der 
lebenden Natur als zweckmäßig lenkender und führender Faktor waltet. 
Das Reich des Lebens wird fo felbft zu einer Ganzheit; es ift nicht mehr eine 
bloßeSumme vonindividuen, auch nicht ein bloßesSyftem, innerhalb defien 
ein Individuum auf ein anderes einwirkt, fondern die einzelnen Individuen 
find Glieder eines Ganzen. 

. Von diefer Annahme aus ift nur noch ein Schritt zu einer fpiritualifti­
fchen Metaphyfik, die alle Realität, auch die feheinbar felbftlofe Natur, als 
letzten Endes geiitigen Wefens betrachtet und jedes Glied eingebettet denkt 
in einen alle Glieder übergreifenden Zufammenhang. Von diefer Art ift die 
Fechnerfche Tagesanficht der Welt, die das Reich des Seelifchen nach unten 
fortfetzt bis zu den Atomfeelen, nach oben über die Geftirnfeelen bis zur 
W eltfeele; feiner paralleliftifchen Zweifeitentheorie entfprechend hat jede 
Seele als räumlichen Ausdruck ihren Körper und wie die jeweils niedrigeren 
Seelen zugleich Glieder, Inhalte der höheren find, fo find ihre Körper Glie­
der des Körpers der nächfthöheren Ganzheit. Mit Fechners Lehre weit­
gehend verwandt, wenn auch vorfichtiger gefaßt, theoretifch ftärker unter­
baut und ftatt an die Parallelismuslehre an die verfeinerte Wechfel­
wirkungslehre anknüpfend, ift Erich Bechers metaphyfifches Syftem, nach 
dem alle Realität eine Hierarchie befeelter Wefenheiten ift, deren jeweils 
den oberen Stufen angehörige Einheiten die der niedrigeren Stufen lenken 
und führen. 

Soviel zur einen Richtung, zur Anwendung des Begriffspaares der Ganz­
heit und Ganzheitsverknüpfung auf die Natur im ganzen. 

Die andere Richtung glaubt zur Erklärung der "organifch" feheinenden 
Einheit der menfchlichen Kultur (oder Kulturen) und ihrer Gebilde der 
Annahme eines Ganzheit fehaffenden Faktors zu bedürfen; fie fieht Ganz-
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h f und ihrer Ge-
heiten in menfchlichen Gemeinfchaften, ihren Sc öp ungen 

{ch~7~e. 'ft daß uch das Seelenleben des Individuums in der Gem~infcha~, 
vo: d:: 1 e: ein Glied wird, verändert. ?iefe V ~rände~unge~ b~~~n ;~~ 
Hauptthema der Sozialpfychologie (imchwel.te~en ~:r~· s~;:! voll~ieht, 
uch das Gemeinfchaftsleben der Menf en ln pezl en f . . fch 

h b fch · u d diefe Ge etze men -
die ihre eigenen Gefetze zu a en emen, n . . . . . 
liehen Gemeinfchaftslebens bilden das Hauptproblem der SozlO~Ogle, M~t 
befonderer Vorliebe wird in der Staatsphil~fophie der. S~:t ~ls l~l~:~ri~~~~ 
gefchloiienfte und mächtigfte Formhme~fthch;~ G~mel~efc~ich:sphilofophie 
viduum übergeordnetes Ganzes b~ an e t un m . er als Ganzheit 
d Sch. kfal menfchlicher Gememfchaften und lhrer Werke .. 

as 1c h l · d lmfchen Ge-
betrachtet, in der Kulturgefchichte noch me r a s m er po 

fchichte. . l M ii feele Kollektivfeele, Volksfeele, 
Wir find gewöhnt, daß .von ?emeu;.fcha~~ee e,Bet:a:unge~ liebt man übrigens ftatt 

Kultu#eele gef prochen wud; ht. fo~olf1~ e~inftellung die Driefch zur Prägung des 
Seele "Pfyche" zu fagen (wod 1;. er eS e~ " zu verm;iden, was foll aber mit deiien 
Pfychoids" veranlaßte, um as ort " ee ~ . ;> 

bloger überfetzung ins G:iechifche dgewohnnen el~·~· immer klar o-efl:ellt wird, hat 
Die Grundfrage, dle aber urc aus mc. t t> 

zu lauten: . fi " d hte Ganzheiten" D. h. 
Sind menfchliche Gemeinfchaften "Sy eme o e: ec G . fch ft Iebens 

und die Erfcheinungen und Abläuf~ d~· m~fch~l7:fte;:n~:~en~e~ Indi­
zu verfl:ehen aus dem Verhalten er le emem .. ß E' fl"iien 
viduen, den gerneinfamen grundfätzlich anfg:b.baren E~ufleu .. r:;n mdi: u; 

r . d d n gegen emgen m ll ' 
denen ue unter legen, un e .. kf'h bar auf die dynamifche 
aufeinander au~ü?en, un1d Lue a.lf~ .~uru~n~ ~e prinzipiell erklärbar aus 
Summe der Indlvlduen a s etztem el en, . f 1 . k . t n höheren 
den Individualfeelen he~aus, oder und .. ue Ma;.m~:z:gn:~~e auf die 

~:~::~u: :: !;!m;;:::~ ';;~e~;l~:!sb~ingunk ~~ei~:"u':; 
heiten und auf die intenndlvlduelle Beemfluiiung .~n~ . cht ausreicht 
durch äußere Faktoren als Letztbeziehungen grundiatzh~h m . fi d fi d 
f d deren Eigenfchaften und Gefetze Merkmale sm genens 1~ ' • 1n 

on ern . Ganzheiten in denen die Glieder verknüpft und durch emen 
ue al~o.echte eh den Faktor der in die Individualfeelen hineinwirkt/ 
ga~u:lt~:;en enwir den Gebrauch der Aus~rücke "~emeinfchaftsformenb 
Gemeinfchaftsgefetze, Gemeinfchaftsfeele" mcht dahm verftehen, als o 
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durch ue von denen, die uch ihrer bedienen, bereits ein Bekenntnis im Sinne 
der letztfkizzierten Auffaiiung abgelegt wäre. Man fpricht ja bereits von 
"Maiienfeele", obwohl die Maiienpfychologie (in übereinfl:immung mit der 
natürlichen vorwiiienfchaftlichen Meinung) uch darüber klar ifl:, daß die 
Veränderungen, die das Individuum innerhalb einer Maiie 8 erleidet, mit 
Erfolg auf individualpfychologifche Grundlagen zurückzuführen und. Und 
fo ifl: mit der Anwendung des Wortes "Seele" auch auf Kollektiva, deren 
Individuen in weit innigerer Verbindung fl:ehen, durchaus nicht immer die 
Annahme einer realen überindividuellen, in die EinzeHeelen hineinwirken­
den und ue zu einer Ganzheit verknüpfenden Seele gemeint, fondem viel­
fach, vielleicht meifl: nur der Inbegriff der durch Gleichartigkeit von An­
lagen, Umwelteinflüiien, Intereiien, Kommunikationsmitteln gleich­
gefl:immten Individualfeeleu oder auch nur der Inbegriff gleichartigen 
individuellen Seelenlebens. Aber auch wo menfchliche Gemeinfchaften und 
insbefondere der Staat als Organismen behandelt werden, handelt es uch in 
der Regel nur um bildhafte Daril:ellung und um fiktionale Betrachtung ganz 
im Sinne der Vaihingerfchen Als-ob-Philofophie. Die nachdrückliche und 
berechtigte Betonung, daß man menfchliche Gemeinfchaften nicht behan­
deln könne als Vielheit ifoliert betrachteter Individuen, bedeutet noch nicht 
das Anerkenntnis, daß ue reale echte Ganzheiten feien, fondem entfpricht 
nur dem Verfahren des Naturwiiienfchaftlers, der ebenfalls das Verhalten 
jedes einzelnen Elementes innerhalb eines von ihm als relativ abgefchloiien 
betrachteten Syil:ems nur im Zufammenhang mit der allfeitigen W echfel­
wirkung behandeln kann, wofür ihm die Mathematik eigene Methoden 
vorbereitet oder ausgearbeitet hat. Und ebenfo bedeutet die. Formulierung 
von Gemeinfchaftsgefetzen, auch wenn die Betrachtung vom Ganzen aus­
geht und aufs Ganze gerichtet ifl:, objektiv und fubjektiv noch nicht ohne 
weiteres eine echte Ganzheitsbetrachtung, fondem ue entfpricht etwa der 
energetifchen Naturbehandlung, die ebenfalls vom Individualgefchehen ab­
lieht, deren Gefetze aber doch im Grunde kaufal-fl:atiftifchen Charakter 
tragen. Man darf wohl fagen, daß alle Empiriker der Überzeugung und, 
daß das menfchliche Gemeinfchaftsleben und fein Ablauf grundfätzlich ah 

8 MalTe im ftrengften Sinn bedeute eine zufällige, völlig unorganifierte Anhäufung 
von Menfchen, wie Üe bei Aufläufen gelegentlich einer Senfation, bei "wilden" Demon­
frrationen vor und in einem Krieg, vor und in einer Revolution, bei "wilden" Streiks ufw. 
auftritt; die maffenpfychologifchen Erfcheinungen treten aber auch noch hin~eichend 
zutage bei organillerten Demonftrationen, öffentlichen, ja felbft gefchloiienen Verfarnrn­
lungen ufw. 
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durch die pfychifchen und phyfifchen Bedingungen feiner Letzteinheiten, 
der Individuen, beftimmt zu verftehen fei, und daß nur die Zufammen­
hänge zu kompliziert feien, als daß man auf die jeweiligen Letztbeziehun­
gen zurückgehen könne, fo daß man die K91lektiva zum Teil be~andeln 
müffe, als ob fie Ganzheiten feien, ohne daß diefe Betrachtungswelfe aber 
darum den Charakte~ der Arbeitshypothefe, der bildhaften Darftellung 
oder der dialektifchen Methode verliert. 'Insbefondere ift auch H. Driefch 
zu diefer Oberzeugung gekommen. Es beftehen hier eben in der Tat. kei~e 
zwingend erfcheinenden Gründe von dem Gewicht, wie fie in der B10log1e 
und Pfychologie für die Annahme der Verwirklichung des Ordnungs­
begriffes der echten Ganzheitsverknüpfung geltend gemacht werden kön-
nen; ja es beftehen fogar Gründe dagegen. . . 

Anders verhält fich die intuitioniftifche Betrachtung des menfchhchen Ge­
meinfchafts- und fpeziell Kulturlebens und der Gefchichte. Wir wollen uns 
hier auf das charakteriftifche Beifpiel Oswald Spenglers befchränken. 
Nicht der Vergleich des Kulturablaufs mit dem Ablauf des individ~ellen 
Lebens auch nicht die Betonung des Synchronismus der Phafen der emzel­
nen K~lturbereiche, Religion, Kunft, WiffenfChaft ufw. find das Neue an 
der morphologifchen Gefchichtsbetrachtung Spenglers - beide Gedanken 
find oft geäußert und durchdacht worden und find auch mit einer bildhaften, 
fiktiven fummarifchen Auffaffung, wie wir fie eben behandelt haben, ver­
träglich'- wefentlich für das Spenglerfehe Syftem i~ viehi_lehr .die Verbin­
dung diefer Betrachtungsweife mit der Annahme emer V1elhe1t von K~­
turen - die Eindimenfionalität der Gefchichte ift naiv, die übliche Em­
teilung Altertum, Mittelalter, Neuzeit wird als fummenhaft und flach ab­
gelehnt, woran natürlich wahr ift, daß fie fpeziell vom europäifchen Stand­
punkt aus gefehen ift, - und mit deren Behandlung als echter "Lebewefe.n 
höchften Ranges", die "in einer erhabenen Zwecklofigkeit" aufwachf~n "wte . 
die Blumen auf dem Feld". "Ich fehein der Weltgefchichte das B1ld · · · 
organifcher Formen, der zünftige Hiftoriker aber fieht fie in der ~eftalt 
eines Bandwurms, der unermüdlich Epochen ,anfetzt'." Alfo Anttthefe 
Geftalt: Summe in fchrofffter Form. Wir dürfen die Gefchichte "nicht mehr 
als bloße Summe von V ergangenem" betrachten, fondern haben fie zu be­
greifen "als Organismus von ftrengftem Bau und finnvollß:er Gliederung" .. 
Die Kulturen find Körper und Ausdruck der Kulturfeelen. Die Kulturfeele · 
erwacht aus "urfeelenhafl;em Zuß:and" des Menfchentums, löß: fich ab als 

" 
Geftalt aus dem Geß:altlofen"; die Kultur erblüht auf dem Boden ihrer 
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Laridfchaft, · mit der fie · pflanzenhaft verbunden bleibt, und fl:irbt, wenn 
ihre Seele die Summe ihrer .Möglichkeiten erfchöpft hat und wieder ;,ins 

. ( . 
Urfeelentum zurückkehrt", ftirbt d. h. erfl:arrt in "Zivilifation". Der In-
halt der Idee aber, der jeder Kultur zugrunde liegt, der ihrer Entwicklung 
Richtung gibt und das Welt- und Lebensgefühl der ihr zugehörigen Indi­
viduen befl:immt, ift nur fymbolhaft noch zu umfchreiben. 

Hier haben wir es mit einer offenfichtlieh echten Ganzheitsbetrachtung 
zu tun. Die - horizontalen und vertikalen - Zufammenhänge der Ge­
fchichte follen nicht nur in möglichft taktvoller Weife refpektiert und nicht 
zerfafert und zerriffen werden, es follen nicht nur die Kategorien für das 
Organifche zur möglichft einprägfamen Darfl:ellung · der gefchichtlichen 
Formen und Entwicklungen verwendet werde_n, es foll auch nicht nur Ge­
fchichte gedeutet werden, fondem die Gefchichte und ihr "Urphänomen", 
die Kultur, foll ein wirklicher Organismus fein. Es erfolgt, in der Sprache 
der Als-ob-Philofophie Vaihingers, eine Ideenverfchiebung von der Fik­
tion unter überfpringung der Stufe der Hypothefe zum Dogma, das fich 
auf intuitive Erkenntnis beruft. Nun ift eine folche Berufung freilich für 
keinen verbindlich, der fich nicht Intuition zutraut oder der eine andere 
Intuition zu haben glaubt, reine Schau kann und will nicht bewiefen 
werden, fie muß durch ihr bloßes Aufgezeigtwerden überzeugen 9 • Sie 
kann umgekehrt auch nicht im eigentlichen Sinn widerlegt werden, es 
können nur Fehler in der Berichterftattung, gekünftelte, fchiefe und 
tendenziöfe Konftruktionen· und innere Unwahrfcheinlichkeiten, Ver­
fchwommenheiten und Unzulänglichkeiten aufgezeigt werden. Dazu 
ift hier nicht der Ort. Auch machen folche irrationale Syfteme es 
fich leicht, fie entwerten rationale Kritik von vorneherein. Wir kön­
nen uns hier begnügen feftzuftellen: Die Gefchichte ift nach Oswald 
Spengler eine Gruppe von Kulturen, deren jede eine Ganzheit dar­
ftellt, innerhalb deren jedem Vorgange feine Rolle beftimmt ift, innerhalb 

. deren jeder individuelle Kultur"fchöpfer" nur Organ ift, in der fich ein 
;,Seelentum" verwirklicht, das fich felbft genügt, alle Möglichkeiten, die 
es in fich birgt, auszudrücken. Man darf nach Spengler nicht behaupten, 
diefer Ganzheit machende Faktor der Kulturfeele fei der Grund für das 
Einzelgefchehen, noch fein Wirken habe ein Ziel 10, es vollzieht fich viel­
mehr alles mit einer nicht weiter begrifflich faßbaren fchickfalhaften inne-

0 Während ihre Vertreter die meiften ihrer Anhänger wohl nur überreden. 
10 Darin trifft fich Spengler mit Bergfon, von dem er auch fonft beeinflußt ift. 
43 - Philosophia perennis. 
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ren Notwendigkeit. Die irrationale Faffung gibt feiner Ganzheitsbetrach­
tung die befondere Note. 

Es gibt aber auch eine rationalifl:ifche Ganzheitsbetrachtung des menfch­
lichen Gemeinfchaftslebens und feiner Gefchichte. Sie lieht in diefer nicht 
einen biologifch-vitalifl:ifch zu betrachtenden, fondern einen geifiigen Ent­
wicklungsprozeß. Die bekanntefl:e und großzügigfl:e Ausgefl:altung diefes 
Gedankens ifl: zweifellos Hegels panlogifl:ifche Philofophie, der freilich 
die Mängel einer ausgefprochen rationalifl:ifchen Spekulation und der dia­
lektifchen Methode anhaften, die fie zu einer Begriffsdichtung machen, wie 
man oft gefagt hat: die Weltgefchichte ifl: die Selbfl:entfaltung des .16yoq, die 
Verwirklichung göttlicher Vorfehung. 

Entkleidet man aber diefen Gedanken feines dialektifch-fpekulativen 
Gewandes, fo bleibt eine religiöfe Überzeugung von dem Sinn der Ge:­
fchichte, für deren Beurteilung die Wiffenfchaft nicht mehr kompetent 
ifl: und die auch nicht, mindefl:ens nicht in erfl:er Linie in der Gefchichts­
betrachtung wurzelt. 

Zum Schluß fei nur noch auf eine Schwäche aller. Ganzheitsbetrachtungen hingewiefen. 
Wo ift die obere und untere Grenze? Wenn es eine Kultur- und Volksfeele gibt, gibt es 
dann auch eine Stammes- und Familienfeele? Wenn der Staat ein überindividuelles 
Wefen ift, ift dann auch jeder Verein ein folches 11? Und in der Richtung nach oben: 
Wenn die Kulturen die Entfaltung eines fpezififchen Seelenturns darftellen, ift es nicht 
denkbar, daß die angenommene Gruppe der Kulturen felbft eine Ganzheit bildet, daß die 
Kulturen felbft nur Organe einer höheren Einheit find, daß fich in ihnen wiederum eine 
Seele noch höherer Ordnung manifeftiert, die nur noch nicht erfchloiien oder erfchaut 
wurde. Und wenn der Staat Offenbarung des objektiven Geifl:es ift, ift es nicht denkbar, 
daß er nicht die letzte Offenbarung ift, daß nicht über ihm fich ein höheres Ganzes 
erheben wird, von dem er nur ein Glied ift? Betrachtet man diefe Ganzheitsphantafien 
als müßige Spekulationen, fo legen fie doch die Frage nahe, ob nicht auch jene Spenglerfehen 

11 Man kann natürlich einen Unterfchied machen, und es macht praktifch ·einen fehr 
großen Unterfchied aus, ob eine Gemeinfchaft fozufagen natürlich und unbewußt ge­
wachfen ift oder künftlich und bewußt gefchaffen wurde, und ob fie, wie W. Stern fagt, 
in einem § I ihrer Statuten ihren Zweck formuliert oder ob ihr ihre Erhaltung unge­
fchriebener Selbftzweck ift wie einem Volk. Aber es gibt gar nicht fo viele Gemein­
fchaften, die den einen oder anderen Typus in Reinkultur darftellen. Auch die meiften 
Vereine wachfen aus fchon heftehenden kleinen unorganifierten Gemeinfchaften heraus, 
und wachfen andrerfeits nach ihrer Konftitution gerne über ihren § I hinaus, indem fie 
fich, erfreulicher- oder meift unerfreulicherweife, als Selbftzweck betrachten. Und andrer­
feits, Volk als folches kann nicht in Aktion treten zu feiner Selbfterhaltung, die 
Organifation, durch die es in Aktion tritt, ift der Staat; der Staat aber ift durchaus nicht 
nur "gewachfener" Organismus, fondern fehr weitgehend bewußt und auf Grund von 
zufälligen Konftellationen gefchaffene Organifation. Und endlich gibt es unorganifierte 
Menfchengemeinfchaften, Lebensgemeinfchaften verfchiedener Art, die ihre Selbfterhaltung 
als Zweck betrachten, die man aber zwanglos nicht als Perfon anfprechen wird. 
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u_':ld Regelfehen es ~nd, uJ?d erinnern daran, daß in Pfychologie und Biologie die Ein­
fuhrung des _Ganzheltsbe_gnffs und der Ganzheitsverknüpfung erft notwendig wurde und 
fich r~chtfertlgte dun:!~ d1e Tatfachen, die anders nicht zu bewältigen waren. 

W1r geben nun eme Überficht über die als Ganzheiten in Anfpruch genommenen 
phyfifchen und pfychifchen Gebilde. 

Es entfprechen fich als wirkliche oder fcheinbare, ftatifche oder dynamifche Ganzheiten: 
als Teilganzheiten als (V oll-)Ganzhez'ten E kl 

I d Pf eh fl r ärung der 
I. n er Y o- Ge alt Perfönlichkeit 

logie /Ur die (bewußt oder unbewußt, (Einheit des Bewußtfeins· ~~:~eh:;gim 
individuell- finnfrei oder finnhaft). der Schichten; Eigenart).' 
pfychifche Rea-
lität. 

2.. In der Biologie 

auf . Grund der . Ko~fi- Inbegriff der pfychifchen Syftemauf­
guratlOn . der Re1zbedm- Phänomene und pfycho- faiiung 
g~ngen 1m Zufammenhalt phyfifchen Dispofitionen, 
m~t dei? pfycho-phyfifchen zufammengefaßt im Ich-
D1spofit10nen; ~ewußtfein; Eigenart der 
Extreme: Perfönlichkeit ein Produkt 
fenfualiftifche- aiioziative der fpezififchen Anlagen 
Betrachtung - und äußeren Einflüffe· 
Hypothefe der phyfifchen kumulative Entwicklun~. 
Geftalten (Gleichgewichts-
zuftände ). 12 

erze~gt durch einen "Pro- Wirkfamkeit eines beherr- Ganzheits­
d.uktlOnsprozeß"; fehenden totalifierenden und auffaffung 
e~nen unbewußt produ- individualifierenden Faktors 
z.1erenden Akt mit forma- (einer Entelechie d. Geiftes); 
tlver Tendenz. Eigenart des Seelenlebens 

Beherrfchung; Gefühls­
betonung; Sinnhaftigkeit. 

beftimmt z. B. durch domi­
nierenden Wert oder Leit­
linie; echte Entwicklung 
(vielfach Zufammenhang 
übergreifend in das Reich 
der objektiven Werte und 
in die Sphäre unbewußt 
wirkender Schichten). 

Wahrung der Einheit; Ent- Sinn und Ziel 
faltung der Einzigartigkeit; des Ganzheit 
Geltung des Ich; Wert- machenden 
erlebnis. Faktors 

a) Für die indi- Organ 
viduell- · 
räumliche 

Organismus 

Realität. 

12 ?ie. "Ge~altpfychologie" 1ft uns alfo zwar echte Ganzheitsbetrachtung nach der 
pfychlfchen Se1te, aber Syftemauffaffung hinfichtlieh der phyfiologifchen Erklärung. 
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b) Für eine über 
individuell­
räumliche 
Realität. 
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Mechanismus (oder allge-
meiner Phyfizismus 13): 

Mafchinentheorie des Le-
bens; Ontogenefe: mafchi-
nelle Entwicklung; 
Phylogenefe: Kumulation. 

Wirkfamkeit eines Ganzheit 
machenden, erhaltenden und 
wiederherfl:ellenden Fak-
tors, der "Entelechie"; echte 
Entwicklung. 

Verwirklichung und Erhal-
tung der Ganzheit als W e-
fen des Organismus; Er-
haltung des Lebens; Ver-
wirklichung der phyfifchen 
Grundlage des Erlebens. 

- Erfcheinungen fremd dien- lebende Natur. 
lieber Zweckmäßigkeit ufw. 

Kaufal-mechanifl:ifche Entwicklungstheorien. 

Syfl:em-
auffaffung 

Ganzheits-
auffaffting 

Sinn und Ziel 
des· Ganzheit 
machenden 
Faktors. 

IISyfl:em-
auffaffung 

Wirkfamkeit eines überindividuellen feelifchen Prinzips.IIGanzheits-
auffaffung 

-
3. In der Soziolo­

gie, Gefchichts 
und Kultur­
philofophie 

Gegenfeitige Hilfe. Verwirklichung 
fenreiches des 
Befeelten. 

a) Kollektivperfönlichkeiten 

eines Stu-
Lebendig-

für eine über­
individuell­
pjychifche 
Realität. Inbegriff der durch Gleichartigkeit von Anlagen, Erleb-

niffen und äußeren Lebensbedingungen vereinigten 
wechfelfeitig fich beeinfluffenden Individuen. 

13 .Nach A. Höfler Ct 192.2.). 

Sinn und Ziel 
des Ganzheit 
machenden 
Faktors. 

Syfrem-
auffaffung 

ber Gefl:alt- und Ganzheitsbegriff in der modernen Pfychologie, Biologie ufw. 

Ganzheit der durch eme überindividuelle Seele ver-~~Ganzheits-
bundenen Individuen. auffaffung 

Verwirklichung überindividueller Aufgaben, Schöpfungen Sinn und Ziel 
eines überindividuellen Geifreslebens. des Ganzheit 

machenden 
Faktors. 

b) Gefchichte, fpeziell des überindividuellen 
Geifteslebens. 

Kulturgebiete I Kultur oder Kulturen 

Ergebnis der geifrigen Arbeit und Zufammenarbeit der Syfrem-
lieh beeinfluffenden gleichzeitig lebenden Individuen und auffaffung 
aufeinander folgenden Generationen; frreng genommen 
entfranden durch Kumulation, die ihren Einheitscharakter 
erhält einerfeits durch die Wirkfamkeit der Sinnbe-
ziehungen - das jeweils Hinzukommende baut auf dem 
Vorhandenen auf - andrerfeits durch die weitgehende 
Gleichgerichtetheit der Kulturfchöpfer und Kulturträger. 

Entfaltung einer Kulturfeele. II Ganzheits-
auffaffung 

a) Verwirklichung der immanenten "Idee" ihres Wefensllsinn und Ziel 
- "erhabene Zwecklofigkeit". des Ganzheit 

b) Verwirklichung objektiver Werte, Entfaltung des machenden 
W el tgeifres. Faktors. 

In dem Befl:reben, die Ganzheitsbetratung auf diefen verfehledenen Ge­
bieten unter einen Hut zu bringen, hat W. Stern eine Revil.ion des Perfon­
begriffes vorgefchlagen. Der Perfonbegriff ifl: ihm "pfycho-phyfifch neu­
tral", d. h. ebenfo auf pfychifche wie phyfifche Gegenfl:ände anwendbar. 
Perfon ifl: in ihrem Sein eine einzigartige unitas multiplex, in ihrem Wir­
ken zwecktätig (im Gegenfatz zur fummenhaften und zweckfremden Sache). 
Und zwar ifl: der Zweck der Perfon immanent, fie trägt ihre Behauptung 
und Entfaltung als 1:Üo~ in !ich. In diefern Sinn find Zelle, Gattung, Volk, 
das göttliche All "Perfonen", während der Sandhaufe, die Mafchine, aber 
auch Bruchfl:ücke eines Ganzen wie ein Einzelgebiet der geifl:igen Kultur 
Sache find. Wenn nun aber als Kriterium perfönliehen Dafeins wieder die 
Unmöglichkeit erklärt wird, ein Gebilde lediglich aus feinen Teilen und deren 
gegenfeitigen Beziehungen verJlehen und ein Gefchehen lediglich aus den 
Gefchehniifen an den Teilen zufammengefetzt denken zu können, fo feheint 
mir diefes Kriterium fchärfer und anfpruchsvoller zu fein als die Definition 
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der "Perfon". Einerfeits würden nämlichdoch nach diefern Kriterium auch 
die Bruchftücke der Teilganzheiten nicht unter den Begriff der Sache fallen, 
andrerfeits würde die Erfahrung, daß ein Volk "für die Behauptung und 
Entwicklung feines materiellen wie feines geifl:igen Dafeins ringt und 
kämpft" und fich als Selbftzweck betrachtet, noch nicht in fich fchließen, daß 
diefes Ringen und Kämpfen nicht aus dem Syftem der Einzelindividuen 
und ihrer Beziehungen wenigftens grundfätzlich verfrauden werden kanm 

Vergleicht man die Ganzheitsbetrachtung in den verfchiedenen Difzi­
plinen, fo erhält man wohl den Eindruck, daß derjenigen der Biologie wohl 
die wiifenfchaftlich fchärffte und ausgebautefte Begriffsbeftimmung der 
Ganzheit zugrunde liegt. Eine finngemäße Übertragung auf pfychifche 
Realitäten ift weitgehend durchführbar. Dennoch bleibt ein im W efen der 
betrachteten Gegenftände liegender endeheidender Unterfchied. Die 
Driefch'fche Definition bezieht fich auf Ganzheit im Werden, auf echte Ent­
wicklung. Der Pfychologe aber hat es vielfach mit Ganzheiten zu tun, die 
durch einen einmaligen Akt entftanden zu fein feheinen wie Geftalten, oder 
mit Ganzheiten, bei deren Entftehung Elemente eine Rolle fpielen mögen, 
die im Unbewußten liegen, fo daß eine Entwicklung. unbeobachtbar, 
unverfolgbar bleibt; aber auch wo er von einer echten Entwicklung 
überzeugt ift, ifr er dem Biologen gegenüber im Nachteil, nicht nur, 
weil die Kompliziertheit der pfychifchen Vorgänge doch noch wefent­
lich größer, ihre Faßbarkeit und Verfolgbarkeit fchwieriger ift, fondem 
auch weil er nicht in der günftigen Lage des Biologen ift, der die Ent­
wicklung der zu unterfuchenden Ganzheit vergleichen kann mit der eines 
Mechanismus und die Frageftellung auf den Unterfchied gegenüber diefern 
zufpitzen kann. Räumlich mechanifche Syfteme find bekannt und genau 
analyfiert; ob es pfych~mechanifche überhaupt gibt, ift fchon die Streitfrage. 
Während alfo der Biologe eine ganzheit-dynamifche Betrachtung als ange­
meifen betrachten wird, muß der Pfychologe bei· manchen Fragen völlig, 
bei anderen weitgehend mit einer Ganzheitsftatik auskommen. 

Es fei daher der Verfuch unternommen, eine Definition der Ganzheit 
eines Zu/landes, alfo eine Grundlegung einer Ganzheits ftatik zu geben, die 
auf die verfchiedenen betrachteten Gebiete anwendbar bleibt. 

Eine Mannigfaltigkeit, deren Glieder und Gliedarten, Beziehungen und 
Beziehungsarten eindeutig und vollftändig definiert find, foll eine Ganzheit 
heißen, wenn 

;r. der Mannigfaltigkeit felbft 

Der Gefl:alt- und Ganzheitsbegriff in der modernen Pfychologie, Biologie ufw. 

a) Merkmale zukommen, die nicht hergeleitet werden können aus 
dem Zufammenwirken ·aller Elemente nach Elementarbeziehun­
gen. Solche Merkmale können fein 

. a) qualitativer Art - qualitative Ganzheit; die Elemente find 
hier infofern primär, als die Qualität der Ganzheit immerhin 
ihrer Anordnung wenn auch nicht der Summe ihrer Wirkun­
gen zu verdanken ift; 

ß)eine Anordnung in der Verteilung der Glieder, die nicht dem 
Zufall zugefehrieben werden kann, fondem innerhalb deren 
jedem Element eine beftimmte Rolle nach einerri einheitlichen 
Ordnungsplan zukommt __:. Anordnungsganzheit; hier ift die 
Ganzheit primär, infofern die Glieder ihre Ordnung einem 
Plane zu verdanken haben; 

ein Sinn zukommt, der durch die Elemente nicht konftituiert, fon­
dem durch ihre Anordnung ausgedrückt wird - Ausdrucksganz­
heit, Sinnganzheit. Ein wichtiger fpezieller Fallliegt vor, wenn 

l der Sinn ein Zweck ift; 
2. den einzelnen Gliedern reale, nicht nur begriffliche Beziehungen auf 

die Mannigfaltigkeit als Ganzes zukommen, wenn alfo Beziehungen der 
Teile zum Ganzen auftreten, die nicht Refultanten der Elementarbezie­
hungen find - Bezogenheitsganzheit; 

31. den einzelnen Teilen neue Merkmale oder Merkmalsveränderungen, 
neue gegenfeitige Beziehungen oder Beziehungsveränderungen zukommen, 
die nicht aus den Merkmalen der Elemente und den Elementarbeziehungen 
ref ultieren, fondem bedingt find durch die Zugehörigkeit zu diefer indi­
viduellen Mannigfaltigkeit - determinierende Ganzheit. 

Wir hätten demnach als Möglichkeiten: r. Qualitative Ganzheiten; 2. An­
ordnungsganzheiten; 3· Sinnganzheiten; 4· Bezogenheitsganzheiten; 5· de­
terminierende Ganzheiten. In allen fünf Fällen liegt ein Plus vor gegen­
über der (auch dynamifchen) Sum~e; für diefes Plus ift letzten Endes ftets 
die Anordnung im weiteften Sinn verantwortlich; die Ganzheiten find dann 
und nur dann transponierbar, wenn die fie konfrituierende Anordnung im 
weiteften. Sinn nicht an die Einzigkeit der Elemente gebunden, · fondem 
durch verfchiedene Elementgruppen' zu verwirklichen ift. 

Wo find nun folche Ganzheiten verwirklicht? Dabei machen wir zu­
nächfr zwifchen künftlichen und natürlichen, Teil- und Voll-Ganzheiten 
keinen Unterfchied und fragen nicht nach der Urfache. 
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. r. Ein Beifpiel einer qualitativen Ganzheit ift die Melodie, richtiger das 
Melodieerlebnis. Denn vom Gegenftand des die Melodie bildenden Klang­
komplexes ift nicht abzufehen,. was eine Geftaltqualität für ·ihn bede~ten 
würde; wären alle Lebewefen melodietaub, fo gäbe es immer noch Jene 
Klangkomplexe als Gegenftände, die wir Melodie nennen, aber von dem, 
was wir unter der "Gefl:altqualität" der Melodie meinen, zu reden, hätte 
dann keinen Sinn mehr. Qualitative Ganzheit läge ferner vor im Falle,, 
der Kruegerfchen Komplexqualitäten. Bei den pfychifchen Gan.zheiten 
ift alfo das neue Merkmal eine Erlebnisqualität, befonders häufig eme_ Ge­
fühlsqualität. Räumliche Ganzheiten qualitativer Art kennen wir weder 
noch können wir uns vorftellen, daß auf Grund bloßer räumlicher An­
ordnung - denn darum müßte es fich dann handeln - ein neues Merkmal 
qualitativer Art auftreten könnte. . 

2. Eine Anordnungsganzheit im Sinne der Definition würde vorhegen 
bei einem Mofaik, z. B. bei einem Ornament, das aus abwechfelnd 
weißen und fchwarzen Steinehen ein Syftem konzentrifcher Kreife dar­
ftellen würde. Das wäre eine künftliche Ganzheit. Eine natürliche Ganzheit 
läge vor im Elektronenfyfl:em eines Atoms oder in der Molekülmannigfaltig­
keit einer· Gasmenge, falls das bereits erwähnte Paulifche und Fermtfche 
Prinzip als beftätigt anerkannt wird und die Erfcheinungen, zu deren Be­
trachtung es erdacht ift, nicht anderweitig ~eh ~rklär~n laffen follt~n: 
Jedes Element muß Träger von vier Zahlen fem (dte gletch oder verfchte­
den fein können); die Zahlen der Zahlenreihe ftehen jedem .El~men: b:­
liebig zur Verfügung. Trotzdem erfolgt gegen alle Wahrfchemhchkett dte 
Auswahl fo daß nicht diefelben vier Zahlen zwei Elementen zukommen 14 ; 

jedes Eleme~t hat fich alfo bei der Auswahl nach jedem ~u richten; das .ift 
ohne verabredeten Plan nicht möglich, wenn man fich dte Elemente gletch · 

Menfchen denkt. 
3· Ober Sinnganzheiten braucht niclit weiter gefprochen werden; ein 

Mofaik, das eine finnvolle Figur darftellt, eine Mafchine, die auf einen 
Zweck berechnet ift, eine Mannigfaltigkeit von Worten, die einen finn-
vollen Satz bildet, find Sinnganzheiten. · 

4· Die drei Koordinaten eines Raumpunktes find bezogen auf das ge­
wählte Koordinatenfyftem, das zur Befchreibung feiner räumlichen Lage 
fixiert ift; das ift eine begrifflich-künftliche Ganzheit, da die Wahl der Koor-

1• So daß alfo innerhalb des SYftems die Elemente 11Mon;tden" dadl;ellen, von dencg 
keine zwei einander gleich fmd. 
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dinatenachfen willkürlich ift. In der räumlichen, anorganifchen Welt kennen 
wir keine natürliche Ganzheitsbezogenheit; denn reale bloße· Raumgebilde 

. find immer durch die Anordnung bereits charakterifiert; die Bezogenheiten 
im dynamifchen anorganifchen Syftem find Refultanten der Elementar­
beziehungen; über die Bezogenheit der räumlichen Teile in einem Orga­
nismus können wir auf Grund der ftatifchen. (Augenblicks-)Betrachtung 
keine Ausfage machen. Dagegen find in der Welt der pfychifchen Realität 
die pfychifchen Phänomene und Dispofitionen bezogen auf ein Ich. 

5. Ob in der räumlichen Welt folche Ganzheiten vorkommen, können wir 
nicht entfcheiden; in der pfychifchen Realität koinmen folche Realitäten 
·vor, z. B. bei Farbgeftalten und geometrifchen Täufchungen. · 

Bezeichnen wir nup. eine Ganzheit als natürliche oder künftliche (unmittel­
bare ocier mittelbare), je nachdem ob fie ihr Dafein der bewußten Schöpfung 
eines grundfätzlich uns erfahrbaren Schöpfers verdankt oder nicht, fo find 

, als natürliche Ganzheiten anzufprechen: 
r. RäumlicheAnordnungen der Materieteilch~n im Organismus, die nicht 

demZufall zugefehrieben werden können. Das mageineunbefriedigendeDe­
finition fein, weil fie auf.den Wahrfcheinlichkeitsgrad einer Anordnung fich 
ftützt; anders kann aber eine ftatifche Definition gar nicht verfahren. Denn 
alle anorganifche Naturbetrachtung· geht letzten Endes darauf zurück, daß 
aus einer gegebenenAnordnung, au~Anfangsbedingungen,die außerhalb des 
Bereiches ihrer Beurteilurig und Betrachtung liegen, die f päteren Zuftände 
hergeleitet werden als Refultate der unbekümmert umeinander fich 
äußernden Einzelwirkungen. Eine Ganzheitsbetrachtung des Räumlichen 
kann alfo nur entweder den Nachweis führen, daß es Gebilde gibt, deren 
Veränderung nicht als folche Refultanten von an fich unabhängigen Ele­
mentar-Realbeziehungen zuftandegekommen fein können - Ganzheits­
dynamik! - oder daß die Anordnung felbft nicht als eine zufällige be­
trachtet werden kann. Im übrigen follte eine folche Wahrfcheinlichkeits­
betrachtung nicht gering gefchätzt werden 15• Niemand, der eine Mafchine 
fieht, wird ernfthaft den Gedanken erwägen, daß diefe durch Zufall ent­
ft.anden fein könnte. Und wenn man den Organismus auch nur als eine 
räumliche Anordnung betrachten will, die fo unwahrfcheinlich dem Zufall 
zuzufChreiben ift, wie die einer Mafchine, feheint der Name Ganzheit wohl 
fchon gerechtfertigt. 

15 Vgl. Kant, Kritik der (teleolog.) Urteilskraft, 
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Ob man Atom- und Molekülfyfl:eme wirklich als Ganzheiten gelten laffen 
muß, ifl: noch nicht fpruchreif 16• 

2. In der pfychifchen Realität ifl: alles, was auf den Namen Ganzheit 
(oder Teilganzheit) Anfpruch erhebt, charakterifiert durch ein Plus, das 
entweder in der Qualität der unteilbaren Einheit eines Erlebniffes, oder in 
der Bezogenheit auf ein Ich, die indeffen nicht einfach additiv zu den Phäno­
menen hinzutritt oder in Sinnhaftigkeit befl:eht. In der Angebbarkeit 
diefes Plus liegt der Vorfprung der pfychologifchen Betrachtung. 

3· überindividuelle Gebilde können als Ganzheitsgebilde wohl nur be­
zeichnet werden, wenn fie Sinnganzheiten darfl:ellen, wenn alfo ihr Zufam­
menhang nicht verfl:anden werden kann ohne Annahme eines Planes, der 
ihm zugrunde liegt, oder zum mindefl:en einer übergeordneten finnhaften 
Tendenz. Der Nachweis wird nicht leicht zu erbringen fein. 

Da nun auch die räumlichen Anordnungsganzheiten, wenn fie nicht dem 
Zufall zugefehrieben werden fallen, der Entfaltung eines Planes zugefehrie­
ben werden müffen, fo find auch fie nur denkbar als Ausdruck und Wirkung 
einer pfychifchen Realität und fo geht die räumliche Betrachtung in eine 
pfychifl:ifche über. Die Diskuffion des Zweckes räumlicher Ganzheiten aber 
ifl: bereits Aufgabe der Metaphyfik; insbefondere der wertenden Meta­
phyfik. 

Es ifl: nicht zu befl:reiten, daß in Bezug auf räumliche Ganzheiten eine 
fl:atifche Definition unfchärfer ifl: als eine dynamifche. Eine Telemechanik, 
eine mechanifl:ifch-teleologifche Betrachtungsweife, wie fie vielfach wieder 
erfl:rebt wird und einerZeit, in der Mechanismus und Teleologie einander 
nicht fremd waren, geläufig war, würde die Verwirklichung intendierter 
Zwecke der Konfl:ellation der Anfangsbedingungen im Sinne einer Anord­
nungsganzheit zuzufchreiben haben. Aber diefe allein würde (bei dyna­
mifcher Unabhängigkeit der Elemente) einen "Naturzweck" zwar fchaf­
fen, aber nicht erhalten und im Falle der Störung wiederherflellen können. 
Und fo hat Driekh doch recht, wenn er mechanifl:ifche Teleologie als 
Widerfpruch in fich ablehnt. Die ganzheitsfl:atifche Definition ifl: alfo in-
fofern zwar weiter, aber unfchärfer' als die ganzheitsdynamifche. , 

16 Sollten anorganifche Syfl:eme wirklich Anordnungsganzheiten fein und vielleicht gar 
Gefl:altqualitäten haben, fo fiele ein Einwand gegen die Hypothefe "phyfi.fcher Gefl:alten" 
zur Erklärung pfychifcher allerdings weg; gelöfl: wäre das pfychologifche Gefl:altproblem, 
vor allem im Hinblick auf fi.nnvolle Gefl:alten und Gefl:altprozeiie, aber auch damit noch 
nicht. 

Der Gefl:alt- und Ganzheitsbegriff in der modernen Pfychologie, Biologie ufw. 

Driefc8 hat feinen ganzheitmachenden, autonomen Naturfaktor in be­
wußter Anlehnung an Arifl:oteles, den "erfl:en Vitalifl:en, den die Gefchichte 
kennt", Entelechie genannt, aber er wollte fich nicht mit Arifl:oteles 
identifizieren. Auch W. Stern und andere nehmen auf den arifl:otelifcher\. 
Entelechiebegriff Bezug. In welchem Verhältnis fl:eht nun diefer zu den 
modernen Begriffen der (echten) Ganzheit, der Ganzheitsverknüpfung und 
der Ganzheit machenden Faktoren? 

Vor allem ifl: klar, daß er viel weiter ifl:. Er bezieht fich gleichermaßen 
auf die Gegenfl:ände der organifchen wie der anorganifchen Welt und ifl: 
infofern dem modernen Begriff geradezu entgegengefetzt. Das hängt damit 
zufammen, daß die moderne Wiffenfchaft der teleologifchen Betrachtungs­
weife gegenüber, die für das Arifl:otelifche Syfl:em charakterifl:ifch ifl:, vor­
fichtigfl:e Zurückhaltung übt; die moderne Philofophie des Organifchen legt 
auf den Unterfchied der Reiche des Organifchen und Anorganifchen den 
größten Wert und macht für ihn gerade das Walten der Entelechie im 
Reiche des Lebendigen verantwortlich. Die teleologifche Betrachtungsweife 
des Arifl:oteles ihrerfeits hängt wieder unzertrennlich zufammen mit feinem 
Begriffsfyfl:em überhaupt; die Ontologie des Arifl:oteles ifl: voll nur ver­
fl:ändlich durch ihren Zufammenhang mit Plato einerfeits, ihren Gegen­
fatz zu ihm anderfeits. Die Entelechie des Arifl:oteles macht den Gegen­
fl:and zu dem wirklich, was er feinem W efen nach ifl:. Die dem Ontologis­
mus abholde Philofophie der Gegenwart aber (und insbefondere Hans 
Driefch) betont, daß - wenngleich jeder Begriff ein Ganzes ifl: - die Be., 
gri:ffseinheit die Dingeinheit noch nicht verbürgt. Ob reale Ganzheiten, 
deren W efen ·nur durch die Annahme eines Ganzheit machenden Faktors 
zufl:ande gekommen gedacht werden kann, vorkommen, ifl: eine Frage für 
fich, ifl: eben das Problem. 

Aber auch wenn man fich auf das Reich des Lebendigen befchränkt, 
kommt man natürlich nicht zu einer völligen Deckung der beiden Ente­
lechiebegriffe. Dazu find die zugehörigen Begriffsf yfl:eme, in die fie ein­
gehen, zu verfchieden gebaut. Die Arifl:otelifche Entelechie pflegt kurz als 
Form-, Bewegungs- und Zweckurfache erklärt zu werden. Das moderne 
Denken trennt die Ganzheit als Ziel und den Ganzheit machenden Faktor 
als Urfache. Und nur diefen nennt es Entelechie. Auch ifl: es in der Arifl:o­
telifchen Philofophie des Organifchen nicht die Ganzheit, die das ·dlo~ 
darfl:ellt, fondern die hefeehe Lebendigkeit. Und damit hängt zufammen, 
daß für Arifl:oteles gewiffermaßen felbfl:verfl:ändlich die 1J1VX~ die Ente-
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lechie des Organismus iil:, obwohl das Wort für die unteril:e vegetative 
Stufe kaum mehr als Lebenskraft bedeutet, während umgekehrt Driefch 
pfychologifche Termini zu vermeiden fucht, auch wo ue nahe liegen. 

Dennoch überwiegt die Verwandtfchaft der Begriffe bei weitem den 
Unterfchied. Und die Analogie läßt iichin manche Einzelheiten verfolgen. 
Wie z. B. für Ariil:oteles fj fJln ... mv avflßeß1Jx6m,; al·da iil:, fo iil: für 
Driefch, was am lebenden Einzelwefen als Zufälligkeit des Sofeins er­
fcheint, als Ausfluß der Zufälligkeit des "bloßen Hier und Jetzt der 
Materie" zu verfl:ehen. Vor allem aber nähert iich der Sinn der Driefch­
fchen Entelechie wieder dem der 'ljJVXfJ des Arifl:oteles durch die fchon er­
wähnte Auffaffung, daß uch in dem Wirken der Ganzheit machenden Fak­
toren die Seelenfeite des Wirklichen offenbart. Nur il:eht diefe Deutung bei . 
Driefch nicht am Anfange fondern am Ende. 
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